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Mit Genehmigung des Pochwürdigſten Herrn Rürſtbiſchoſg von Breolau. 


Dieſe Zeitſchrift erſcheint im Verlage von H. Hierſemenzel in Jauer am 
1. eines jeden Monats und iſt durch alle königlichen Poſtämter um den Preis von 
5 Silbergroſchen für das Halbjahr, im Buchhandel (Leipzig, Ign. Jacko⸗ 
witz) für 6 Sgr. zu beziehen. 8 


Mariä Verkündigung. 


Das Glöcklein immer kündet, 

Was heute iſt geſcheh'n, 

Des Glöckleins Ton ſich findet 

In Thälern und auf Höh'n. 

Zum Frühroth nach der ſanften Ruh: 
„Maria“, ruft's, „gegrüßt ſeiſt Du!“ 


Und wenn der Mittag ſonnet 
Die Fluren, Hain und Wald, 
Wenn ſich der Wand'rer wonnet 
Im Schatten, dann erſchallt 
Das Glöcklein zu des Pilgers Ruh: 
„Maria“, ruft's, „gegrüßt ſeiſt Du!“ 


Und wenn der Tag ſich wendet 
Und Berg und Thal verſchönt, 
Wenn alle Arbeit endet, 
Dann durch die Stille tönt 
Das Glöcklein zu der Menſchen Ruh: 
„Maria“, ruft's, „gegrüßt ſeiſt Du!“ 
Dies iſt des Engels Kunde, 
Die er der Jungfrau bringt, 
So ſtets aus Glöckleins Munde 
Der Gruß zum Herzen dringt. 
„Maria“, ruft's in Fried' und Ruh 
Allüberall, „gegrüßt ſeiſt Du!“ J. M. 
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Katholiſches aus Schwedt an der Oder. 
(Fortſetzung von No. 2 d. 3.) 
Fünftes Kapitel. 
Ueber Culturzuſtand und Aufklärung in hieſiger Gegend. 

Schwedt war in früheren Zeiten die Reſidenz eines Markgra⸗ 
fen, deſſen ſchönes Schloß noch heute die größte Zierde der Stadt it. 
Ueber die Geſchichte Schwedt's kann ich nur Weniges mittheilen, 
weil Chroniken und beſondere Urkunden darüber mir noch nicht in 
die Hand gekommen ſind. (Hoffentlich werde ich ſpäter Ausführliches 
berichten können.) Nur ſo viel weiß ich, daß ein gewiſſer Martin, 
Graf von Hohenſtein, Mitglied des Johanniter-Ordens und Heer: 
meiſter der Balley Brandenburg, der zugleich auch Schloß: und Amts⸗ 
Hauptmann von Schwedt war, nachdem er ſelbſt Proteſtant gewor: 
den und ſich verheirathet hatte, um das Jahr 1580 in Schwedt die 
ſ. g. Reformation einführte, wobei, wie überall, das Volk durch 
heuchleriſche Beibehaltung der meiſten katholiſchen Gere: 
monien in dem Wahne erhalten wurde, es bleibe der Hauptſache 
nach mit der Religion ganz bei dem alten guten Chriſtusglauben. 
Erſt nach und nach verlor ſich auch das katholiſche Aeußere, ſo daß 
jetzt, nachdem auch die Schale verſchwunden, vom eigentlichen Chris 
ſtenthum nur höchſtens die Taufe noch übrig geblieben iſt. 

Schwedt aber ſollte bald den Segen der Reformation recht gründ⸗ 
lich kennen lernen. J. J. 1636 fielen wilde Kriegshorden über das 
Städtlein her, beraubten, plünderten und mißhandelten die Einwoh— 
ner auf ſo ſchreckliche Weiſe, daß dieſe ihre Stadt verlaſſen mußten 
und, um des Lebens ſicher zu ſein, auf eine von der Oder rings 
umfluthete Wieſe flüchteten. In einem Protokoll vom J. 1648 bekun— 
den die Bürger, daß jene Krieger alle Häuſer bis auf 43 in Schutt— 
haufen verwandelt, Kiſten und Kaſten zertrümmert, die Prediger be— 
ſchimpft, die Kirche entweiht und in ihrer Raubſucht die Leichen in 
den Gräbern nicht verſchont hatten; daß fie, um Geld zu erpreſſen, 
die Bürger auf die Folter geſpannt, ihnen Koth in den Mund gegoſ— 
ſen und ſelbſt ſchwangere Weiber aufgehängt hatten. „Das ſind wohl 
die Türken geweſen?“ fragſt du, „oder vielleicht ſind gar die wilden 
heidniſchen Tartaren in jener Zeit nochmals aus Aſien herübergekom— 
men!“ Nein, nein, jene grauſamen Krieger und Mordgeſellen wa— 
ren die Glaubens genoſſen der durch das lautere lutheriſche Got— 
teswort reformirten Schwedter! Es waren die Leute Guſtav 
Adolph's, jenes lutheriſchen Glaubenshelden, den heute noch die 
Proteſtanten in ihrer wunderbaren Geſchichtsunkenntniß in ſo hohen 
Ehren halten, daß fie ihren wichtigſten religibſen Verein mit dieſem 
Namen zu ehren vermeinen! Wenn der Guſtav⸗Adolph-Verein ſich 
Guſtav Adolph und deſſen Leute zum Muſter nehmen wollte, dann 
wehe dir, Deutſchland! — „Sage mir, mit wem du umgehſt, und 
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ich will dir jagen, wer du biſt!“ — So lange ein Deutſcher dieſen 
ſelbſtſüchtigen Verwüſter Deutſchlands noch verehrt und man ſich nicht 
ſchämt, mit ſeinem Namen einen Verein deutſcher Chriſten zu ſchmük⸗ 
ken, ſo lange iſt alles Geſchrei von deutſcher Vaterlandsliebe doch 
wahrlich eitel Lärm und Heuchelei! f 

Später, um das Jahr 1705, waren die „im lauteren Chri— 
ſtenthum verbeſſerten“ Schwedter ſo fromm geworden, daß ſie 
die Gewohnheit hatten, ihre Hunde mit in die Kirche zu bringen, 
was ſo arg wurde, daß Markgraf Philipp beſondere Kirchenwäch— 
ter anſtellte, welche nicht bloß die Schläfer zu wecken, ſondern auch 
die Hunde hinauszutreiben hatten. Da ſieht man doch, wie die Re⸗ 
formation die Leute gelehrt hat, „Gott anzubeten im Geiſt und in 
der Wahrheit!“ 0 

Gegenwärtig haben die Proteſtanten ſolche Fortſchritte in der 
freien Schriftforſchung gemacht und machen ſolchen Gebrauch von 
der „Freiheit des Evangeliums“, daß ein Eine: Theil von Chriſto 
dem Gekreuzigten entweder wirklich gar Nichts weiß oder wenigſtens 
Nichts wiſſen will, und daß ein eben ſo großer Theil den ſonntäg⸗ 
lichen Kirchenbeſuch nur noch für die Sache eines ganz dummen und 
ungebildeten Menſchen haͤlt. Und von ihrem Standpunkte aus ha⸗ 
ben die Proteſtanten auch nicht ſo ganz Unrecht! Denn wenn ſie 
ſelbſt die ganze heilige Schrift zu verſtehen und ſich auszulegen im 
Stande ſind, wozu brauchen ſie dann einen Prediger? Und außer 
der Predigt gibt es ja für ſie Nichts in ihrem Bethauſe, darum iſt 
es auch ganz unnbthig, erſt hineinzugehen! Nur dadurch wird es 
auch erklärlich, daß, wie hier erzählt worden, an dem einen Sonn: 
tage i. J. 1861 der eine der bieſten reformirten Prediger ein Audi⸗ 
torium von nur „fünf“ Perſonen hatte, welches noch dazu bloß aus 
ſeiner eigenen Frau und ſeinem Sohne, aus dem Küſter und deſſen 
Frau und Sohn beſtanden haben ſoll. In dem benachbarten Städt⸗ 
chen Vierraden, welches über 3000 Proteſtanten zählt, hat ſich 
ungefähr zur ſelben Zeit der Fall ereignet, daß der dortige „evange⸗ 
liſche“ Prediger die beabſichtigte Sonntagspredigt ganz unterließ we⸗ 
gen Ueberfluß von Mangel an Zuhörern! Wie mit dem kirchlichen 
Sinn, ſo ſteht es auch mit der Sittlichkeit, die wohl allerwegs nach 
der Zahl der unehelichen Geburten bemeſſen werden kann. Nach dem 
letzten Jahresbericht kommen allein in der hieſigen „evangeliſchen“ 
Stadtgemeinde auf 6 eheliche Kinder immer ein uneheliches; und es 
iſt keineswegs erbaulich, wenn man in den wöchentlichen Bevölke⸗ 
rungsliſten des hieſigen Stadtblatts zuweilen weit mehr uneheliche, 
als eheliche Geburten findet. Das iſt aber ganz natürlich; wie der 
Baum, fo die Früchte! Das moderne Heidenthum, die giftige Frucht 
jener Deformation, welche die göttliche Auctorität der Kirche verwarf 
und an deren Stelle die, der Sünde und dem Irrthum unterwor⸗ 
fene Vernunft ſetzte, iſt eben auch hier in ſchönſter Blüthe. Wozu 
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braucht man Gott und die Kirche!? Man arbeitet und kauft und 
verkauft durchweg (allein mit Ausnahme der braven Katholiken) an 
jedem Sonntage, wie an den Wochentagen, man ſucht Bildung und 
Aufklärung in Zeitungen und in den ſchmutzigen Romanen der Leih⸗ 
bibliotheken, man ſchwatzt mit unglaublicher Gewandtheit nichtsſa⸗ 
gendes Zeug über Politik und Aufklärung, man ſchwärmt für maß⸗ 
loſen Fortſchritt, ohne erſt zu fragen wohin, und wenn man einen 
Katholiken zur Kirche gehen ſieht, dann zuckt man mitleidig die 
Schultern und höhnt ihn, der noch ſo dumm iſt, an Gott und an's 
Beten zu denken. f 
In religiöſer Beziehung iſt ſelbſt bei denen, die man ihrer Stel⸗ 
lung wegen für wirklich Gebildete halten ſollte, der Bildungsgrad weit 
unter Null. Was eigentlich ein Katholik iſt, wiſſen die Meiſten 
nicht; Viele halten uns für eine Art Juden, woher es auch kommen 
mag, daß Schreiber dieſes ſchon oft auf der Straße mit dem Ge— 
ſchrei begrüßt wurde: „Hurrah, der katholiſche Judenprediger!“ 
Noch öfter haben wir Katholiken die Ehre, daß uns der Ruf: „katho⸗ 
liſche Teufel!“ nachgeſchrieen wird, wahrſcheinlich deshalb, weil es 
bei dieſen „Aufgeklärten“ immer noch eine ausgemachte Sache ſein 
mag, daß katholiſche Geiſtliche ſich durch Hörner und Pferdefuß aus— 
zeichnen. Wenigſtens ſcheint man in der hieſigen von ungefähr 
26 Lehrern geleiteten Stadtſchule es keineswegs für gut zu halten, 
dieſe Anſicht zu widerlegen, denn erſt umlängit hörte ich, wie von 
zwei Jungen, welche mit der dicken Bibel unterm Arm aus der 
Schule kamen und vor meinen Fenſtern vorbeigingen, der Eine den 
Andern fragte: „Kannſt Du die katholiſchen Teufel leiden?“ Auf 
die Antwort: „Nein!“ ſprach der Erſte weiter: „ich hätte Dir gleich 
ein Paar Ohrfeigen gegeben, wenn Du die katholiſchen Teufel leiden 
möͤchteſt!“ — Wie ſehr man beſorgt iſt, dem Volke eine Idee — 
oder vielmehr keine Idee — vom Chriſtenthum beizubringen, mag 
der Leſer aus Folgendem entnehmen. Eines Tages kommt ein ſieben⸗ 
zehnjähriger Burſche, auf deſſen Geſicht die tiefſten Spuren der Verkom— 
menheit zu leſen waren, zu mir und bittet, ich möchte ihn im Leſen 
und Schreiben unterrichten; er habe bis jetzt in einer Tabakfabrik 
earbeitet, habe ſein lüderlich Leben ſatt, wolle gern ein ordentlicher 
Renſch werden und noch Etwas lernen. Als ich mich zu meinem 
höchſten Erſtaunen überzeugte, daß er wirklich keinen Buchſtaben kannte 
und ihn frug, ob er denn, wie man es hier nennt, ſchon „eingeſeg⸗ 
net“ worden, ſagte er: „Ja, ſchon vor drei Jahren!“ Ich erwie⸗ 
derte: „wenn Du aber nicht leſen kannſt, wie haſt Du denn das 
lernen können, was doch als Vorbereitung für die proteſtantiſche 
Einſegnung verlangt werden muß?“ Da antwortete er: „Ja, wie's 
fo weit war, da hatte mich der Vater zu Haufe ein Paar Bibel⸗ 
ſprüche gelehrt, und als ich dieſe dem Prediger geſagt, bin ich mit 
eingeſegnet worden.“ Das ereignet ſich in unſerem von Aufklärung 
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ſtrotzenden Jahrhundert! Ich wunderte mich nicht mehr ſo ſehr über 
dieſen Fall, als ich hörte, daß es noch vor drei bis fünf Jahren 
hier 2 bis 300 ſchulpflichtige Kinder gegeben, die niemals die von 
26 Lehrern geleitete Stadtſchule beſuchten, und daß Viele von dieſen 
erſt mit 18 oder 20 Jahren eingeſegnet wurden, wenn ſie durch 
Aushebung zum Militair oder durch ſonſt einen Zufall dazu veran⸗ 
laßt wurden. Wenn Aehnliches nur in Italien jemals paſſirt wäre, 
welch' fürchterliches Schmerzensgeſchrei würden die aufgeklärten Zei⸗ 
tungen Preußens und Englands da erheben! 

Nun noch Einiges zum Beweiſe, wie üppig die Aufklärung 
wuchert unter dem religiöſen Freiheits- und Fortſchritts-Geſchrei der 
Nichtkatholiken! Ein Mann aus den höheren Ständen, der Univer⸗ 
ſitätsſtudien gemacht und eine entsprechende Stellung hierorts beklei— 
det, war neulich vor Erſtaunen außer ſich, als in einer vornehmen 
Geſellſchaft ein — leider verkommener — Katholik ihm verſicherte, 
die Katholiken hätten auch ein Abendmahl. So Etwas hatte er in 
ſeinem Leben noch nicht gehört, obgleich er jedenfalls ſehr Viel zu 
erzählen weiß von den heidniſchen Opfern und dem ſ. g. Gottesdienſt 
der alten Griechen und Römer. 

Ein Gaſtwirth, bei dem faſt ausſchließlich nur eine ſehr vor⸗ 
nehme und natürlich auch ſehr aufgeklärte Klaſſe verkehrt, erzählte 
im Sommer 1861 feinen Gäſten in allem Ernſte: nun werde die 
italieniſche Angelegenheit in eine neue Phaſe eintreten, denn er habe 
aus der ſicherſten Quelle vernommen, daß der Papſt zu Gunſten ſei⸗ 
nes älteſten Sohnes abgedankt habe!! — Und keiner der „aufgeklär⸗ 
ten“ Gäſte dachte daran, dieſe Neuigkeit nur irgendwie zu bezweifeln! — 

Daß der Proteſtantismus, den man ſo gern für das wahre und 
einzige Licht der Welt ausgibt, vollſtändig geeignet it, auch in Sa⸗ 
chen der Alterthumskunde — Anhänger weit hinter's Licht zu füh⸗ 
ren, wurde vor einiger Zeit in dieſen Blättern deutlich bewieſen durch 
die Mittheilung, daß in der proteſtantiſchen Kirche zu Wilsnack 
ein alter Stiefel als Reliquie des hl. Petrus und ein Geldbeutel 
als Reliquie des Verräthers Judas au bewahrt wird. Als Seiten⸗ 
ſtück dazu könnte auch folgende Thatſache dienen: 

In einer benachbarten ganz proteſtantiſchen Stadt wurde vor 
Kurzem die noch aus katholiſcher Zeit ſtammende Kirche reſtaurirt; 
in dieſer befindet. ſich eine uralte Kanzel, die aus einem einzigen 
Stein gehauen ſein ſoll und auf deren Schalldecke die Statue eines 
Hirten, mit einem Lamme auf den Schultern, angebracht ist. äh⸗ 
rend nun jedes katholiſche Kind fofort erkennen würde, daß dieſe Fi⸗ 
gur Niemand anders vorſtelle, als „Jeſus, den guten Hirten“, zer— 
brachen fi) die Gelehrten jenes Staͤdtchens den Kopf, was wohl 
ſothane Figur zu bedeuten habe. Lange dachte man nach und redete 
Vieles darüber hin und her, bis endlich einer der Aufgeklärteſten 
versicherte, die Löſung des Raͤthſels gefunden zu haben. Jener große 
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Stein, aus dem die Kanzel befteht, ſei nämlich einſtens von einem 
Schäfer gefunden worden und zum Andenken an dieſes wichtige Er⸗ 
l habe man die Figur des Schaͤfers auf die Decke der Kanzel 
geſtellt 


Hält man mit dieſen Beweiſen der Bildung noch zuſammen die 
Meinung vieler Proteſtanten, daß die alten Biſchöfe von Kamin, 
ſowie der heil. Otto lutheriſch, Luther ſelbſt aber ein Apoſtel Jeſu 
Chriſti geweſen ſei, ſowie den Blödſinn, in den manche unſrer vor⸗ 
nehmſten Zeitungen verfallen, ſobald ſie über katholiſche Dinge reden 
wollen: ſo muß man unwillkürlich zu der Annahme kommen, daß 
die religiöfe Bildung ſehr vieler von unſren nichtkatholiſchen Zeitge⸗ 
noſſen auf den zwei Grundſätzen beruht: erſtens, abſolut Nichts zu 
wiſſen von dem wahren Weſen des Katholizismus, und zweitens, 
nichts Anderes zu glauben, als Alles das, was nur irgend Unſinni⸗ 
ges von einem Thoren über katholiſche Dinge gefaſelt wird. 

Unter dieſen Umſtänden darf es nicht wundern, wenn unter dem 
Volke auch der kraſſeſte Aberglaube in vielgeſtaltiger Weiſe vertreten 
iſt. Allerlei närriſche Gebräuche werden beobachtet, um das Maſt⸗ 
vieh recht fett zu machen oder es vor dem „böſen Blick“ zu ſchützen; 
naht die Walpurgisnacht, dann findet man an allen Hausthüren drei 
Kreuze mit Kreide gezeichnet, auf daß nicht etwa ein Herlein auf 
ſeiner Blocksbergreiſe hier Einkehr halte; leidet Jemand an irgend 
einem Uebel, ſo läßt man es von einem „klugen Weibe“ verſprechen 
oder bannen, und will man der Heilung ganz ſicher ſein, ſo wird 
der Kranke zu einer noch friſchen Kindesleiche gebracht, um dieſe in 
postiſcher Weiſe alſo anzureden: l 

„Lieber Todter, ich thu's dich klagen, 
Meine Krankheit thut mir plagen! 
Lieber Todter, ich bitt' dich, 

a „Nimm meine Krankheit mit dich!“ 

Die märkiſche Verwechslung des mir und mich gehört natürlich 
mit zu dieſem Zauberſpruch. Noch Viel ließe ſich über dieſen Ge: 
genſtand berichten; doch genug, der Leſer ſieht, es bleibt einmal ein 
Ofen fei Erleuchtet das Jahrhundert iſt, der Eſel Stroh und 

iſteln frißt! N 

Gegenüber ſolcher Verkommenheit verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
der katholiſche Miſſionar feine größte Sorgfalt darauf richten muß, 
wenigſtens in ſeiner kleinen Gemeinde eine möglichſt gründliche Bil⸗ 
dung in religiöſer wie in profaner — zu erzielen. Das aber 
muß vor Allem geſchehen durch die Schule. (Schluß folgt.) 


39 


Aus der Neumark. 
(Fortfegung von Nr. 2 d. 3.) . 


Der einzige katholiſche Zeitgenoſſe, von welchem und eine Aus⸗ 
laſſung über jene Ereigniſſe erhalten iſt, iſt Johannes Erdmaan, 
Canonicus und Presbyter bei der Kirche zu Soldin, der an Pe⸗ 
ter Stenkopf, Canonicus der Domkirche zu Soldin und Berlin, 
einen Brief in lateiniſcher Sprache richtete, von welchem laut der 
ſoldiner Chronik S. 232 eine Abſchrift erhalten iſt. Ich bedaure in 
der That, nicht dieſe Abſchrift ſelbſt benützen, ſondern nur den Haupt⸗ 
inhalt derſelben auf Grund der Chronik wiedergeben zu können. Die⸗ 
ſer zufolge ſagt Erdmann: - 

Die lutheriſche Neuerung habe auch hier (in Soldin) wie ein 
Krebs um ſich gegriffen, auf Befehl des Durchlauchtigſten 
Landesherrn, denn der (preußiſche) Adler ſchwebe über der Taube 
(d. i. der kathol. Kirche). Zuerſt ſei ein nicht ungelehrter Mann, 
Heinrich Hammer (Framen?), nach Soldin geſandt worden und 
habe zur Annahme der neuen Religion aufgemuntert. Nach dieſem 
wurde bald Wenceslaus Kielemanus mit dem Befehle an die 
Stadt und das Domcapitel geſandt, denſelben als ihren rechtmäßigen 
und beſtändigen Pfarrer aufs und anzunehmen. Die Canonici hiel⸗ 
ten nach wie vor ihre Horen und Metten, welches ihnen der Mark⸗ 
graf verbot und ihnen befahl, ſich nach Luthers Kirchenordnung 
zu halten. Derſelbe ſchickte auch Deputirte ab, um die vorhandenen 

oldenen und filbernen Geſchirre aufzuzeichnen und nach Hofe zu 
ringen. Dies bewog einen großen Theil der Canoniker und Vi⸗ 
care, Soldin zu verlaſſen; nur folgende blieben zurück: Propſt Bar⸗ 
tholomäus Kremtzow, Joh. v. Wedell, Decan, Ziriacus Tamme, 
Cantor, Chr. Buſſe, Schatzmeiſter, und die beiden aus Pommern 
gebürtigen Canonici Nicol. Bödiker und Joh. Fottmer. — Nach 
dem Tode des Propſtes Kremtzow habe ſich der Cantor Tamme alle 
Sachen angemaßt, an ſich genommen und ihnen nichts geben wollen. 
Er hatte ſich bei dem Markgrafen eingeſchmeichelt, fiel aber in Un⸗ 
gnade, weil er ſich an ein Frauenzimmer gehangen, von der er nicht 
laſſen wollte. Der Markgraf habe anfänglich an den Magiſtrat ge⸗ 
ſchrieben, den Tamme zu ermahnen, von der Perſon abzuſtehen; die⸗ 
ſer aber habe ſich nicht daran gekehrt und mußte endlich auf Befehl 
des Markgrafen das Land verlaſſen, worauf er nach Pommern zog. 
Darauf ordnete der Markgraf an, daß, wenn er wiederkehren ſollte, 
man ihm ohne ſeinen Befehl nichts verabreichen ſolle. Als noch kein 
Jahr verfloſſen war, kehrte Tamme zurück, — weil er ohne jene 
Perſon nicht länger leben könnte! — und da man ihm nichts geben 
wollte, ſo that er die Aeußerung: „Wahrlich, ich ſage euch, ich werde 
„ſchon einen gnädigen Herrn bekommen, wenn ich auch einen Theil 
„meiner Seele hergeben ſollte!“ 
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Dieſe, von der traurigen Verſunkenheit dieſes Mannes Zeugniß 
gebende Aeußerung läßt beſſer, als der fortan ſehr verworrene Aus⸗ 
zug aus dem Erdmann'ſchen Briefe, den die ſoldiner Chronik gibt, 
erkennen, daß es ſich um die ungeſetzliche Verſchacherung der Stifts⸗ 
güter handelte, in welche ſich der von gewiſſer Seite ſo gelobte Mark⸗ 
graf mit einem ſolchen Manne in der That einließ. Die Chronik 
von Soldin ſagt freilich: Nachdem Propſt Kremtzow 1542 am Sonn⸗ 
tag Lätare geſtorben, entſchloſſen ſich die übrigen Canonici 1543, alle 
ihre Güter dem Markgrafen zu übergeben, und es ſchloß derſelbe einen 
foͤrmlichen Vergleich mit ihnen, wovon im Archive noch eine Abſchrift 
vorhanden iſt, und zahlte 3000 Gulden rheiniſc. 

Was aber berichtet der Zeitgenoſſe und mitbetheiligte Erdmann 
über dieſen ſaubern Handel? 

Er berichtet, daß Tamme nach ſeiner Rückkehr dem Markgrafen 
gerathen habe, auf die, mit des Domcapitels und ihrem eigenen 
Siegel beſtätigte Verſchreibung zu dringen; daß der Markgraf theils 
ſchritlich, theils durch Abgeordnete und endlich bei Verluſt ihres 
Einkommens das Capitel habe ermahnen laſſen, ihm die Ver: 
ſchreibung zuzuſtellen, und daß er ihnen, als ſie ſich dazu nicht ver⸗ 
ſtehen wollten, 1547 alles Einkommen genommmen habe. 
Zwar hätte Tamme Ende 1546 die Räthe des Markgrafen ernſtlich 
angeredet (offenbar zum Schein, wie die Folge zeigt), und betheu⸗ 
ert, daß er es nicht thun werde; darauf aber habe er geſagt. man 
ſolle nur die Verſchreibung ſchicken, er wolle ſie zwar nicht mit ſei⸗ 
nem eignen, ſondern mit des Capitels Siegel verſehen, und dieſes 
hätten denn endlich auch die übrigen bewilligt und ſeien darauf mit 
dem möthigen Unterhalt Zeit ihres Lebens verſorgt worden. Der 
Letzte von ihnen ſei Paul Neumann geweſen, welchen der Markgraf 
zum Bürgermeiſter von Soldin gemacht habe, während nun auch 
der Name der Domkirche erloſch und ſie wie eine andere Stadtpfarr⸗ 
kirche angeſehen wurde. Der Tamme aber iſt bald nach ausgeliefer— 
ter Verſchreibung in eine unheilbare Krankheit verfallen und hat ei- 
nen ſo üblen Geruch verbreitet, daß ſeine beſten Freunde nicht in der 
Nähe bei ihm bleiben konnten, bi, er am Weihnachtstage des Jah: 
res 1547 ſtarb. 

Wird dieſe Darſtellung des Sachverhaltes in den Augen eines 
Unbefangenen dadurch etwas an ihrer Bedeutſamkeit verlieren, daß 
der proteſt. Geſchichtſchreiber der Churmark Brandenburg, Buchholtz, 
von Erdmann ſagt: ein papiſtiſcher Prieſter, der noch 1548 zu Sol— 
din übrig war, ſchreibt davon auf eine gehäßige Art und beſchuldigt 
den Markgrafen eines großen Hungers nach geiſtlichen Gütern? Wird 
der Markgraf Hans und die Wegnahme der goldenen und ſilbernen 
Kirchengeräthe in einem beſſern Lichte erſcheinen, weil derſelbe Buch— 
holtz ſehr naiv ſagt: „Nach ſeiner Ueberzeugung aber waren das lau- 
„ter Werkzeuge des Aberglaubens, die dem Volke aus den Augen zu 
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„bringen wären?“ Wird ſein Verfahren darum entſchuldbarer ſein, 
weil ſein eigner Vorfahre, der Markgraf Albrecht, 1298 dies Stift 
„zu Ehren des allmächtigen Gottes, ſeiner Mutter, der glorreichen 
„Jungfrau Maria, und inſonderheit zu Ehren der gebenedeiten Apo⸗ 
„ſtel Petrus und Paulus, der Schutzheiligen dieſer Kirche,“ errichtet 
und reich dotirt hatte? Die darüber noch jetzt vorhandene Urkunde 
v. 2. Juni 1298, ſowie der Beſtätigungsbrief des Markgrafen Lud⸗ 
wig d. Aelt. find die ſprechendſten Beweiſe für die Schuld, die Hans 
durch ſein Verfahren an dieſer frommen Stiftung ſeiner Väter beging, 
aM deren richtige Beurtheilung wir getroft dem freundlichen Leſer über: 
aſſen. 

Führen wir hier noch an, was auf Befehl dieſes Markgrafen 
1551 in Göritz geſchah, ſo werden wir hinreichend darüber belehrt 
ſein, auf welche milde Weiſe der gnädige Landesherr das „heilige 

Werk“ gefördert hat. Bei dem Städtchen Göritz, wohin 1276 auf 
nicht volle 50 Jahr der Sitz der Biſchöfe von Lebus verlegt worden 
war, lag auf einer jenſeits der Oder gelegenen, aber zur Stadt ge⸗ 
hörigen Anhöhe eine ſehr berühmte Wallfarths⸗Capelle mit einem 
wunderthätigen Marienbilde, zu welchem fromme Gläubige aus 
Pommern, Schleſien, Polen, Lauſitz ꝛc. in großer Zahl pilgerten. 
Woher dieſes Bild eigentlich ſtammte, läßt ſich nicht angeben. 
Berghaus ſagt in ſeinem, Landbuch der Mark Brandenburg 
(In. 253): „1551 wurde dad Bild, welches von Marmor verfer⸗ 
„tigt war, in der Epoche des Bilderſturmes auf Befehl 
„des Markgrafen Hans von Küſtrin zerſtört, nachdem ein kleineres 
„hölzernes, was auf dem Altar der Kapelle feine Aufſtellung hatte, 
„heruntergeworfen und zertrümmert worden war.“ Wir wollen mit 
dieſem gelehrten Herrn, der an manchen Orten ſeines Werkes den 
Katholiken nicht eben liebreiche Seitenhiebe verſetzt, über den Na⸗ 
men, welchen er hier den damaligen Zeiten der Neumark beilegt, 
keineswegs ſtreiten, erinnern uns aber unwillkürlich daran, daß der 
eigentliche Bilderſturm ganz vorzüglich in den Ländern wüthete, 
welche die heutige Türkei bilden, und gerathen unwillkürlich auf 
den Gedanken, daß der edle Markgraf Hans in ſeinem Eifer für 
das ſ. g. „heil. Werk“ auf eine echt türkiſche Weile gegen Alles, 
was er aus kathol. Zeiten vorfand, gewirthſchaftet habe. 

Jedenfalls iſt es für das gläubige kathol. Gemüth nicht ganz 
ohne Intereſſe, noch jetzt nach mehr denn 300 Jahren unter der 
ganz proteſtantiſchen Bevölkerung jener Gegend die Erinnerung an 
jenes wunderthätige Marienbild nicht nur noch nicht erloſchen, ſon⸗ 
dern ſogar mit der Volksſage verbunden zu finden, daß es den wü⸗ 
thenden Streichen der Zerſtörer nicht habe weichen wollen und daß 
man es, nachdem es endlich herabgeſtürzt worden war, doch wieder 
habe einmauern müſſen, — um Ruhe zu haben. 

Auch dies Zerſtörungswerk wurde auf Befehl jenes weltlichen 
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Fürſten vollbracht, von welchem wir nunmehr wohl genug gehört 
haben, um zu wiſſen, welche Mittel er angewendet habe, um die 
Neuerung auf dem kirchlichen Gebiete in ſeinen Erblanden einzufüh⸗ 
ren, die ihm für ſeine Perſon einen ſo wünſchenswerthen Zuwachs 
an zeitlichen Einnahmen und weltlichem Einfluß auf rein kirchliche 
Dinge eintrug. 

Sehen wir nun in Kürze, wie es damals um die geiſtlichen 
Machthaber, die Biſchöfe, beſtellt war, wobei wir rückſichtlich 
der Neumark zwei Bisthümer ins Auge zu faſſen 1 weil ihr 
ſüdlicher und weſtlicher Theil zu Lebus, ihr nordöſtlicher zu Kam⸗ 
min gehörte. Auch das Letztere müſſen wir berückſichtigen, obgleich 
es nur eine geringe Einwirkung auf die Zuſtände der Neumark von 
der Zeit an gehabt zu haben ſcheint, wo dieſe immer mehr unter 
die Herrſchaft der brandenburger Markgrafen kam. 

Bei Beginn der oben geſchilderten traurigen Ereigniſſe war 
Georg von Blumenthal Biſchof von Lebus, den die proteſt. 
Geſchichtsſchreiber einen eifrigen Gegner der Reformation nennen 
und zum Beweis dafür gern die Worte eines feiner Lobredner ans 
führen, der 1534, alſo noch vor Beginn der glorreichen Reformas 
tion in der Neumark, von ihm gefagt hat: „Als einen echten Bis 
„ſchof beweiſeſt Du Dich, indem Du das Dir anvertraute Häuflein 
„aus dem Quell evangeliſcher Wahrheit nährſt und aus herzlichem 
„Eifer für den chriſtlichen Glauben jenen nicht evangeliſchen, jenen 
„Verderbern des Evangelii, den lutheriſchen Ketzern, nicht erlaubſt, 
„in Deinem Gebiete ihre Lehren auszubreiten. Was ſage ich, ihre 
„Lehren auszubreiten? Denen Du ſelbſt den Aufenthalt darin nicht 
„verſtatteſt, und die ſich nirgends in dem Dir anvertrauten Weinberg 
„einwühlen dürfen, dieſe lutheriſchen Füchschen, deren Antlitz wol 
— = verſchieden, die mit den Schwänzen aber eng verſchlun⸗ 
„gen ſind.“ a 

Ob der Biſchof Georg, ſelbſt wenn wir die Worte ſeines Lob: 
redners ganz buchſtäblich nehmen wollen, dabei unklug oder unrecht 
gethan habe, lehrt das Schickſal ſeines Bisthums, welches ich hier 
im kurzen Auszuge nach Friedr. v. Ebeling's „Die deutſchen Bi⸗ 
ſchöfe bis zum Ende des 16. Jahrh.“ wiedergebe. (Band J. S. 553 x.) 

Georg, der 32. Biſchof von Lebus, war erſt Seeretair ſeines 
biedren Vorgängers Dietrich von Bülow, dann Dechant von Lebus 
und Rector der Univerſität Frankfurt, Doctor beider Rechte, (alſo 
wohl nicht ſo arm an Kenntniſſen, wie manche Proteſtanten die 
kath. Prieſter jener Zeit darzuſtellen bemüht ſind.) Dabei ſtand er 
in hohem Anſehen bei dem Kurfürſten Joachim, der ihn zu verſchie⸗ 
denen Geſandtſchaften benützte, und wohnte, nach deſſen Tode, im 
April 1538 zu Frankfurt a. O. einer Zuſammenkunft mehrerer Ab⸗ 
geordneter des neuen Kurfürſten und ſeines Bruders, des Markgraf 
Hans, bei, welche den Auftrag hatten, ſich über verſchiedene Miß— 
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helligkeiten beider Fürſten zu vereinigen. Der Markgraf machte An- 
ſpruch auf gleiche Schutzgerechtigkeit über das Bisthum Lebus, 
wegen deſſen unter des Markgrafen Landeshoheit gelegener Güter 
und ebenſo handelte es ſich um die dem Bisthum in der Neumark 
zuſtehenden Biſchofszehnten. In Hinſicht der Schutzgerechtigkeit tra— 
fen die Näthe einen Vergleich, der zuvörderſt den beiden Fürſten zur 
Genehmigung vorgelegt werden ſollte. Die Biſchofszehnten hingegen 
wurden nebſt allen übrigen geiſtlichen Zinſen der Lebus'ſchen Diözes 
dem Biſchof zugeſprochen, aber erſt von 1540 ab bezahlt; auch 
mußte der Biſchof um Verabfolgung derſelben erſt jedesmal bei dem 
Markgrafen „nachſuchen“. Vom ſelben Jahre an mußte der Biſchof 
auch dem Markgrafen die Rathspflicht leiſten zu Cüſtrin, wie ſeine 
Vorgänger es dem Kurfürſten gethan (d. h. alſo fortan doppelt! ). 

Der lutheriſchen Reformation widerſetzte ſich Georg beharrlich. 
Als der Kurfürſt eine ihr angemeſſene allgemeine Kirchenordnung 
erließ, verweigerte der Biſchof deren Annahme und verlor (beſſer 
wohl: wurde um ſeiner Treue gegen die Kirche willen beraubt) 
dadurch die Ordination der Prediger (sio!) und die geiſtlichen Ge: 
richte. Jene wurde vorläufig dem Biſchof (1) von Brandenburg, 
dieſe einem Conſiſtorium aufgetragen. Doch verſprach der Kurfürſt 
1540 den Biſchöfen von Lebus und Havelberg, daß fie ihnen vor⸗ 
behalten bleiben ſollte, wenn ſie ſich der neuen Kirchenordnung 
fügten, wozu Georg nicht im Entfernteſten geneigt war. (Ehre da— 
rum ſeinem Andenken!) Im Allgemeinen ging der Kurfürſt mit 
Lebus noch behutſam um, behutſamer als der Markgraf Johann, 
der ſich Beeinträhtigungen und andre Dinge erlaubte, 
über deren rechtliche Seite ſich ſtreiten läßt. (Dieſen Beiſatz wird 
eine wahre und ſtrenge Gerechtigkeit wohl ſtreichen dürfen!) Die 
allgemeinen Kirchenviſitationen (ich behalte dieſe Bezeichnung bei, 
weil ich fürchte, die Sache mit dem rechten Namen zu nennen) des 
Kurfürſten ſowohl, als des Markgrafen ſchmälerten die Einkünfte 
der Domherren und Vicare dadurch, daß in Folge derſelben die geiſt— 
lichen Lehen, deren faſt jeder eins oder mehrere bei den Altären ver— 
ſchiedener Pfarrkirchen beſaß, eingezogen und die an die Altardienſte 
geknüpften Einkünfte zu andern Zwecken beſtimmt wurden. Im Jahre 
1550 benutzte Biſchof Georg einen Streit des Kurfürſten mit dem 
Reichskammergericht über die Landſäßigkeit des Bisthums Lebus in 
kluger Weiſe und verweigerte ſeine Unterſchrift ſo lange, bis der 
Kurfürſt ſich dazu verſtand, 15 und dem Bisthume die entzogene 
geiſtliche Gerichtsbarkeit in vollem Umfange wiederzugeben und durch 
einen Revers zu ſichern. Er verſprach auch, die Domherren und 
= —— Stiftsperſonen in den Genuß ihrer frühern Einkünfte 
zu ſetzen. 

Als in demſelben Jahre — alſo 1550 — der Markgraf Johann 
von Cüſtrin erfuhr, das wunderthätige Marienbild ſei noch zu Gö⸗ 
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ritz und es faͤnden noch Wallfarthen dahin ftatt, ließ er den Biſchof 
zu ſich nach Cüſtrin entbieten und forderte ihn auf, das Bild in 
aller Stille zu beſeitigen, da es doch nur wenig gläubige Verehrer 
noch hätte, widrigenfalls er thun würde, was feine Pflicht als evan⸗ 
geliſcher Landesherr gebiete. Der el erklärte, er habe das Bild 
nicht in jene Capelle gebracht und mit ſeinem Willen ſollte es auch 
nicht daraus entfernt werden. Man ſuchte nun den Biſchof durch 
Beſtechung zu gewinnen, allein das Bild blieb in der Capelle, ſo 
lange er lebte, was leider nur bis zum 25. Septbr. deſſelben Jah⸗ 
res der Fall war. k 

Nach feinem Tode präfentirte der Kurfürſt dem Kapitel zur 
Wahl ſeine Prinzen Friedrich und Siegmund nebſt dem erzog 
Joachim von Münſterberg; aber das Capitel berief ſich auf ſeine 
Wahlfreiheit, wies darauf hin, daß den Vorgeſchlagenen die zu ei⸗ 
nem Biſchof erforderlichen Eigenſchaften fehlten, der Johann von 
Münſterberg ſogar ein ungelehrter Schismatiker ſei und das Bis⸗ 
thum nicht die Mittel beſäße, den Aufwand eines Fürſten zu beſtrei⸗ 
ten; kurz es zog die Verhandlungen in die Länge, bis der Kurfürſt 
im März 1551 es aufgab, feinen Willen durchzusetzen, und Io: 
hann VIII., Sohn eines Bürgers Horneburg zu Braunſchweig, 
zum Nachfolger gewählt wurde. r (Fortfegung folgt.) 


Miſſions- und andere Nachrichten. 


Vom märkiſchen Sande. Es gibt ſo manches Faule auf 
den Miſſionen wie überall, d. h. katholiſche Chriſten, deren ganzes 
Chriſtenthum nur noch im chriſtlichen Namen beſteht, die als Un- 
kraut auf dem Acker der Kirche ſtehen und ohne Religion hinſterben, 
wie ſie ohne dieſelbe gelebt haben. Leider gibt es auch hier ſolche, 
die dem Rohre gleichen, das von jedem Winde hin und her geweht 
wird, ſich katholiſch zeigen, ſolange ihr irdiſches Intereſſe dabei be— 
rührt wird, wenn fie etwas gewinnen, ein Gefhäftchen machen kön— 
nen, aber ſogleich wieder den Mantel drehen, wenn es darauf an⸗ 
kommt, die Kirche zu hüten, den Glauben zu bekennen, ſich katho— 
liſch trauen, die Kinder katholiſch erziehen zu laſſen ꝛc. Dieſe find 
jo recht das Kreuz der Miffionare, müſſen aber von uns auch ge: 
tragen werden, weil ſie ja der liebe Gott auch erträgt. Gottes 
Gnade iſt allmaͤchtig und durch fie und unſer Suchen iſt's ja 
möglich, daß der noch glimmende Glaubensdocht nochmals zur 
Flamme werde, wenn es auch ſchwer iſt, und ſo manche Thatſachen 
widerſprechen. N 5 

Wären alle katholiſchen Chriſten der Miſſionen fo beſchaffen, 
dann ſtünde es doch ſehr traurig, es hätten diejenigen Recht, welche 
die Sorge für fie bekriteln und tadeln und ihre Opferpfennige für 
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verſchwendet halten, weil hier oder da ein einfaches gothiſches Kirch⸗ 
lein unter Kummer und Sorgen des betreffenden Hirten entſtanden 
iſt oder entſtehen will. Auch dieſe Sache iſt ſehr relativ, wie uns 
die Ausbreitung des Chriſtenthums in Pommern durch den hl. Otto 
gezeigt hat. Der Miſſionar hätte dann Matth. 10, 14 zu beherzi⸗ 
gen: „Und wer immer euch nicht aufnimmt, und eure Reden nicht 
anhört, aus deſſen Hauſe oder Stadt gehet hinaus, und ſchüttelt 
den Staub von euren Füßen.“ Doch dem iſt nicht ſo. Es gibt 
auch auf den Miſſionen recht brave Seelen, die ihren hl. Glauben 
für das größte Kleinod halten, ihn bekennen vor Freund und Feind, 
in Gebet, Selbſtverleugnung und Opfern dulden und ſtreiten, nach 
Tugend und Vollkommenheit ſtreben, ſich unendlich freuen, wenn fie 
wieder einmal eine Predigt hören, dem hl. Meßopfer beiwohnen, die 
hl. Sacramente empfangen können, kurz die Gott verherrlichen und 
ſich ſelbſt und die Ihrigen heiligen. 

Dafür möge folgende Thatſache einen kleinen Beleg liefern, 
welche ſich in den fünfziger Jahren auf einer jungen märkiſchen 
Miſſionsſtation zugetragen. Selbſtverſtändlich wird dabei Alles weg⸗ 
gelaſſen, was nach Eigenlob riechen und der chriſtlichen Beſcheiden— 
m ü. dabei betheiligten, noch lebenden Perſonen zu nahe treten 

unte. 

Die Abſicht des Referenten liegt in den Worten Jeſu: „Laſſet 
euer Licht vor den Menſchen leuchten, damit ſie eure guten Werke 
ſehen und den Vater im Himmel preiſen.“ 

Es war im Jahre 185., als ich mich am Nachmittage des 
erſten Oſterfeiertages, die Fahrgelegenheit eines Fuhrmannes benut⸗ 
zend, zu meiner zweiten Miſſionsſtation begab, um meine Zuhörer 
an der Hand des Auferſtandenen nach Emmaus zu führen, damit 
ſie ihn in der hl. Meſſe am Brodtbrechen erkenneten. Es war Abend 
geworden, als ich mein Ziel erreichte. Wie gewöhnlich ſuchte ich 
Zuflucht und Nachtquartier bei einer katholiſchen Familie, wo ich in 
recht herzlicher Freude empfangen wurde. pn darf ich nun aber 
einen Umſtand nicht unerwähnt laſſen, weil er im Verlauf der Er: 
zählung eine Hauptrolle ſpielt.. Es traf ſich nämlich in dieſem 
Jahre, daß mein Namenstag gerade auf den hl. Oſtertag fiel, fo 
daß ich mich in doppelter Hinſicht zu freuen hatte, und auch wirk⸗ 
lich nach den Beſchwerden der Charwoche und der Miffton recht freu— 
dig geſtimmt war. Auch in meiner Herberge waren alle Herzen von 
der Oſterfreude recht durchdrungen, und hatten ſie auch in einigen 
Kränzen, die an den Wänden der Stube, worin wir uns befanden, 
angebracht waren, geoffenbart. So dachte ich nämlich anfangs, 
mußte aber fpäter zu der Vermuthung kommen, daß ich mich doch 
geirrt haben könnte. Denn daß dieſe Freudezeichen mich angehen 
jollten, daß Jemand hier Kunde von meinem Namensfeſte haben 
ſollte, war mir nicht in den Sinn gekommen. Gleichwohl fiel mir 
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das ängſtliche Benehmen meines Wirthes, mich in feiner Stube zu 
feſſeln und nicht entwiſchen zu laſſen, etwas auf und konnte ich mir 
auch einen eigenthümlichen in's Lächelnde ſpielenden Zug um ſeinen 
Mund nicht erklaren, obgleich ich keinen Verdacht ſchöpfte, da ich 
ja meiner Sache gewiß war. Doch bald mußte ich einſehen, wie 
ſehr ich mich getäuſcht hatte. ’ 

Ich mochte mich nämlich ungefähr eine Stunde aufgehalten und 
leiblich durch Speiſe und geiſtig durch Unterhaltung erholt haben, da 
verließ mich auf einmal mein mit ſich ſelbſt recht zufriedener Wirth, 
weil ihm ſein Anſchlag gelungen war, erſchien aber bald wieder und 
erſuchte mich, ob ich nicht die Freundlichkeit haben wollte, ihn nach 
ſeiner Oberſtube, wo auch ein Katholik wohnte, zu begleiten, er habe 
mir da etwas zu zeigen. Ich folgte ſchweigend in banger Erwar⸗ 
tung deſſen, was da kommen ſollte. Wie erſtaunte ich aber, als die 
Thüre geöffnet wurde und ich die Schulkinder und die meiſten Ge— 
meindeglieder verſammelt ſah, die mich mit Freude ſtrahlenden Ge— 
ſichtern und mit einem feſtlichen Liede empfingen. Ich ſtand gerührt 
unter ihnen und kämpfte mit meinen Gefühlen, denn dieſe Erſchei— 
nung ergriff mich tief und war gegen alle Erwartung. Als der Ge— 
ſang beendigt war, und ich mitlerweile meine Faſſung wiedererlangt 
hatte, traten einige Kinder hervor und declamirten mir in ſinnigen 
Gedichten ihre Glückwünſche zu meinem Namenstage. 

Nachdem mir auch die Erwachſenen ihre Winde ausgeſprochen 
und warm die Hand gedrückt hatten, nahte ſich mir noch ein armer 
Handwerker und Familienvater und dankte mir mit bewegter Stimme 
und thränenden Augen. Ich konnte ihn nicht recht verſtehen und 
ſagte ihm, daß ich nicht wüßte, warum er mir ſo bewegt ſeinen 
Dank ausſpräche. Ich hätte mich gegen ihn wie gegen alle übrigen 
Gläubigen benommen. Da trat ein Gemeindeglied hervor und er— 
klärte mir dieſes Räthſel, ungefahr Folgendes ſprechend: 

Hochwürdiger Herr Paſtor! Das Räthſel will ich Ihnen lö⸗ 
ſen. Wie Sie wiſſen, ſchmachtete unſer Br. wegen eines Geld-Vor⸗ 
ſchuſſes, den ihm ſein Arbeitsherr im Sommer machte, und den 
er jetzt bezahlen ſollte, aber doch nicht konnte, weil er im Winter 
nichts verdient und kaum ſeine Familie erhalten kann, ſchon acht 
Tage im Schuldgefängniſſe, und ſollte auch die Oſterfeiertage darin 
zubringen. Das that uns Allen ſehr 190 und wir dachten dem 
Armen zu helfen, damit er morgen die hl. Sacramente empfangen 
und ſich mit uns kirchlich freuen könnte. Ihr heutiger Namenstag 
half uns den Vorſatz ausführen. Wir ſtellten eine Geldſammlung 
an und wollten Sie durch Ueberreichung eines kleinen Geſchenkes 
erfreuen und überraſchen. Doch ſchließlich kamen wir darin überein, 
daß wir wohl Ihrem Wunſche gemäß und am meiſten im Geiſte 
unſerer hl. Religion handelten, wenn wir das geſammelte Geld be: 
nützten, um unſern Gefangenen loszukaufen, damit er ſich freuen 


47 


und mit uns Oſtern feiern könne. Geſagt, gethan. Geſtern Abend 
machte ich die Angelegenheit mit dem Gerichte ab und bezahlte ſeine 
Schuld und heute morgen ging ich mit dem Gerichtsdiener in ſein 
Gefängniß und ſprach zu dem Schuldgefangenen: 
H. P. Jeſus Chriſtus iſt erſtanden, 
Kommen Sie heraus, auch Sie ſind frei von Banden. 

Weil Sie die Veranlaſſung zu ſeiner Befreiung ſind, darum hat er 
Ihnen jetzt ſeinen Dank ausgeſprochen. Ich hoffe, daß Sie unſere 
Handlungsweiſe billigen. 

Vollkommen, antwortete ich mit bewegtem Herzen; denn das iſt 
ſchön, brav und chriſtlich. Ich danke Euch von Herzen, meine Ge⸗ 
liebten. Möge ſolche chriſtliche Liebe ſtets unter uns walten! Möge 
Jeſus, den Ihr heute in mir, feinem ſichtbaren Stellvertreter, gez 
ehrt, Euch dafür belohnen! Möge der Heilige, deſſen Namen ich 
trage, für uns bitten, damit wir alle droben Oſtern halten, die wir 
heute mitſammen ein ſchönes herrliches Oſterfeſt gefeiert haben. J. S. 

Frankreich. Der letzte Abkömmling des Reformators Cal-⸗ 
vin, ein ſehr hochſtehender Mann in der Stadt Noyon, hat vor 
Kurzem den Proteſtantismus in der Capelle, welche der „Verein von 
Sion“ in Paris beſitzt, abgeſchworen. Hr. Calvin, der neue Con⸗ 
vertit, iſt in England geboren; ſeine Tochter, welche ſchon ſeit eini⸗ 
gen Monaten katholiſch iſt, hat jüngſt im Inſtitut der Töchter von 
Sion den Ordensſchleier genommen. B. 

London. Der Ausſchuß der „Proteſtant Alliance“ hat ſeine 
Adreſſe für das Jahr 1863 erlaſſen. Er bedauert, über das große 
Fortſchreiten des Katholizismus in England berichten zu müſſen. Er 
erklärt, die Stellung und die Beſtrebungen des Papſtthums in Eng⸗ 
land müſſten die größte Aufmerkſamkeit, nicht ohne Beunruhigung, 
auf ſich ziehen und liefert dann ſtatiſtiſche Nachrichten, um die bedeu— 
tende Vermehrung nachzuweiſen, welche ſeit 1829 (dem Jahr der 
Emancipation der Katholiken in England) in der Prieſterſchaft und 
in Kirchen, Klöſtern, Collegien, wie auch in den von der Regierung 
den Katholiken für Unterrichtszwecke geleiſteten Subſidien ſtattgefun⸗ 
den hat. Nach dieſer Aufſtellung beträgt die Summe, welche der 
Staat jährlich für katholiſche Anſtalten verausgabt, 344,502. Pfd. 
Sterl. Die Denkſchrift ſpricht ſodann von den von den Katholiken 
während der letzten Parlaments-Sitzung gemachten Anſtrengungen, 
um die ihnen gebührenden Freiheiten und Rechte zu erlangen, und 
wird erklärt, daß mehre dieſer Bemühungen durch die „Prokeſtant 
Alliance“ vereitelt worden ſeien, wie denn überhaupt dieſe proteſtan⸗ 
tiſche Verbindung, wie die Adreſſe wörtlich ſagt, „vier Jahre hindurch 
ſtandhaft den Uebergriffen () des Papſtthums Widerſtand geleiſtet 
habe.“ Um hierin ausharren zu können, wird „um den Beiſtand 
der Chriſten aller Benennungen ernſtlich erſucht.“ (Wohl aus lauter 
„Toleranz“ und chriſtlicher „Liebe!“) 
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In Bremerhafen wird eine neue katholiſche Kirche erbaut 
werden, wozu ſeitens der bremer Bürgerſchaft der Grund und Bo⸗ 
den 11 überwieſen worden iſt. Der Grund zu der Geneh⸗ 
migung zu dieſem Kirchbau und dem damit verbundenen Geſchenk 
des Grund und Bodens dazu liegt allerdings nur in dem Streben, 
die katholiſche Auswanderung über Bremen zu lenken. 


3 Milde Gaben. 

Für den Bonifacius⸗Verein: Aus Oppeln d. H. E. Porſch 20 Rthlr., Tar⸗ 

nau d. H. Pf. Kloſe 12 Rthlr., Breslau von A — 3. 10 Rthlr., durch H. E. 

Jammer: aus der Pfarrei St. Dorothea 11 Rthlr., a. d. Pfarrei St. Mat⸗ 
thias 41 Rthlr., a. d. Pfarrei St. Michael 10 Rthlr., a. d. Pfarrei St. 
Vincenz 10 Rthlr., Leubus d. H. E. Wenzel 11 Rthlr. 12 Sgr., Alt-Röhrs⸗ 
dorf bei Bolkenhain d. H. L. Kahlert 4 Rthlr., Frankenberg v. H. E. Sauer 
2 Rthlr., Bunzlau v. Verein f. d. 2. Sem. 1802 d. H. E. Weigel 19 Rthlr., 
Gem. Seitendorf 1 Rthlr. 15 Sgr., aus Schlaup 10 Sgr., Herrmannsdorf 
15 Sgr., aus Oels d. H. St.⸗P. Nippel 10 Rthlr., Meifritzdorf d. H. C. 
Jahnel 1 Rthlr., Dörndorf d. denſ. 3 Rihlr., Günthersdorf d. H. Pf. Beyer 
4 Rthlr. 6 Sgr., Silberberg d. H. Pf. Neugebauer 12 Rthlr., Landeshut v. 
Frauen: u. Jungfr.⸗ V. d. H. St.⸗Pf. Hauffe 6 Rthlr., Schönau 1 Rthlr., 
Deutſch⸗Wartenberg und Dammerau 1 Rihlr. 

r Fehrbellin: Aus Landeshut v. e. Ung. 10 Sgr. 

ür Grünhof: Aus Herrmannsdorf 10 Sgr. 

ür Lübben: Aus Caſſel in Kurheſſen v. J. E. 2Rthlr., Oels v. Fr. Krieger 1Rthlr. 
r 
r 


die Miſſionen: Aus Oels v. H. St. Pf. Nippel 1 Rthlr. 
Bremerhafen: Aus Jauer 10 Sgr. Die Redaction. 


Literariſche Anzeigen. 


4 0 
Namp's Gebet und Grhauungsbuch 
für die heranwachſende Jugend. 

Partie⸗Preis: 10 Ex. in Cambrie mit Goldtitel 3 Rthlr., 

10 Ex. in Leder mit Futteral do. 4 Rthlr. 
Dieſes bereits in mehreren ne Schleſiens mit großem Beifall 
aufgenommene vortreffliche Gebetbuch eignet ſich vorzugsweiſe für Redeommu⸗ 
nicanten, indem es als ein treuer Führer in's Leben und durch's Leben die 
liebe Jugend vor den ihr drohenden Gefahren warnt und ihr die geeigneten Mit- 

tel zur Rettung ihrer Seelen an die Hand gibt. 

Geneigte Aufträge werden baldmöglichſt erbeten und rechtzeitig 


beſtens effektuirt. Buchhandlung H. Hierſemenzel in Jauer. 


Bei H. Hierſemenzel in Jauer iſt erſchienen: 8 
Antoniewicz, P. Soc. J., die Kreuzweg⸗Andacht. Aus dem Polni⸗ 
ſchen. 2. Aufl. Mit Stahlſtich. Preis 3 Sgr. 


K Neuhinzutretenden Abonnenten werden auf Verlangen Jahr⸗ 
gang 1860 für 5 1 8. 1861 und 1862 à 10 Sgr. p. Poſt ſofort nach 
5 Geneigte Beſtellungen bittet man bei der 77 Koft- An: 
alt zu machen, welche den (vierten) Jahrgang 1863 liefert. 

Die Redaction. ie Verlagshandlung. 
Druck der Opitz ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer 
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